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Der Vorſitzende begann in japaniſcher Sproche: 

„Im Namen Seiner Majeſtät und auf beſonderen Be⸗ 
fehl Seiner Exzellenz des Kriegsminiſters eröffne ich dieſes 
Kriegsgericht über den deutſchen Arzt Dr. Fritz Wieſer, der, 
von Seiner Majeſtät wegen ſeiner Verdienſte mit- dem japas 
niſchen Adel ausgezeichnet, eben dadurch den Anſpruch auf 
einen Richter ſeines Ranges hat. Die Anklage, erhoben von 
Herrn Oberſtleutnant Hayaſi, lautet auf Hochverrat. Dem⸗ 
nach verſuchte der Angeklagte heimlich eine japaniſche 
Militärſtation auf entwendetem Boote zu verlaſſen, um wich⸗ 
tige militäriſche Geheimniſſe unſerer Wehrmacht fremden 
Mächten zu verraten. Als Verteidiger iſt ihm Herr Haupt⸗ 
mann Matſumoto beigegeben.“ 

Der Sprecher hielt inne und erklärte dann in gebroche⸗ 
nem Deutſch: „Sie haben, Herr Doktor, das Recht, ſich in 

hrer Mutterſprache zu verantworten. Wünſchen Sie, daß 
; 3 in die deutſche Sprache überſetzt werde, was ich eben 
agte?“ 

Wieſer ſchüttelte den Kopf. „Ich danke“, ſagte er. „Ich 
verzichte.“ 5 

Die Offiziere blickten einander verwundert an. 

„Herr Dottor,“ ſagte der Hauptmann Matſumoto er⸗ 
regt, „Ste begeben ſich da der Möglichkeit, ſich zu verteidigen.“ 

„Dante vielmals, Herr Hauptmann, für Ihre Fürſorge. 
Ich weiß genau, was ich tue.“ 

Der Präſident ſetzte ſich. „Bitte die Herren, Platz zu 
nehmen,“ ſagte er in deutſcher Sprache. „Auch Sie, Herr 
Doktor.“ : 

Dann fuhr er in feiner Landesſprache fort. „Um den 
Herren den ganzen Fall klar zu legen, wird der Faszikel 
Dr. Fritz Wieſer verleſen, wie er hier auf der Inſel an⸗ 
gelegt und durch telephoniſche Mitteilungen von Tokio aus 
ergänzt wurde. Wollen Herr Oberleutnant Takao vor⸗ 
leſen!“ 

Ein Offizier, der eine ſehr angenehme, wohltlingende 
Stimme hatte, las aus einem dicken Aktenfaszikel vor. 
Zuerſt einen Bericht des Oberſtleutnant Hayaſi über das 
Ausbleiben des telephoniſchen Signals von der Nachbar⸗ 
klippe, die opferreichen Nachforſchungen, die endlich dazu ge⸗ 
führt, daß man den Vorſchlag des Dr. Noghuſhiwa annahm 
und ſich an den deutſchen Arzt Dr. Wieſer wandte. 

Jetzt wurden über dieſen Erkundigungen eingezogen. 

Ein Bericht lautete, daß er auf der chirurgiſchen Klinik 
des Geheimrat Baier und dann in Virchows Inſtitut als 
Arzt tätig geweſen ſei; dann ſei er im Jahre 1914 einge⸗ 
zogen; im Jahre 1919 ſei er über Holland nach Deutſchland 
gekommen und habe ſich in einer kleinen mitteldeutſchen 
Stadt als Arzt niedergelaſſen; über ſeine Tätigkeit wäh⸗ 
rend des Krieges war nichts erwähnt. 

Der Vorſitzende unterbrach die Vorleſung. Es fand 

ſich unter den deutſchen Toten von Kiautſchou ein Dr. med. 
Fritz Wieſer, der dort Dienſt machte. 
Dr. NYoghuſhiwa erklärte, der Tote von Kiautſchou 


könne mit dem hier anweſenden Dr. Fritz Wieſer, den er 
aus Deutſchland perſönlich kenne, kaum in Beziehung ge⸗ 


bracht werden. 
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Hauptmann Matſumoto ſtellte als Verteidiger den An⸗ 

trag, das Verfahren gegen ſeinen Schutzbefohlenen ſo lange 

zu unterbrechen, bis klar geſtellt ſei, was es mit dem in 

Ktautſchou gefallenen Arzt für eine Bewandtnis habe; es 

müſſe erſt die Identität des Angeklagten einwandfrei feſt⸗ 

ee fein, bevor das Gericht ins Meritoriſche eingehen 
nne. 

Dieſer Antrag der Verteidigung wurde von den Richtern 
ohne Debatte einſtimmig abgelehnt. 

Dann folgten Vorleſungen von Auskünften über 
Wieſers Charakter und Wiſſen, welche ſich die Kaiſerlich 
lapaniſche Botſchaft durch Vertrauensmänner in der deut⸗ 
ſchen Kleinſtadt geholt, wo er als Arzt tätig geweſen war. 

Trotz des Ernſtes der Situation, in der dich der deutſche 
Arzt befand, konnte er nur mit Mühe das Lachen verbeißen, 
als er die Meinungen ſeiner Mitbürger verleſen hörte. 

Der Bürgermeiſter fand, Wieſer möge ſa ein ganz 
tüchtiger Arzt ſein; er werde ihn nie konſultieren, denn 
er laſſe ſich ſeit 30 Jahren von feinem Freund und Stamm⸗ 
tiſchgenoſſen Dr. Werner beraten, man möge dieſen fragen, 

r. Werner erklärte Wieſer 15 einen hochmütigen 
Ignoranten; er habe Wieſers Diplom nie geſehen, müſſe 
aber, da die Polizei nicht gegen ihn einſchreite, ſchließlich 
doch glauben, daß er ein Diplom als Arzt beſitze. 

Der ehemalige Metallarbeiter Auguſt Plehnke, Ob⸗ 
mann der Krankenkaſſe und Stadtverordneter, bezeich⸗ 
nete den Arzt als Novemberſozialiſten, als Konjunktur- 
ſtreber, der ſich im Jahre 1919 ben Poſten als Kaſſen⸗ 
arzt erſchlichen habe. Als Chirurg möge er ganz tüchtig 
ſein, doch ſpiele die große Chirurgie in der Kaſſen⸗ 
praxis keine Rolle. Er werde nicht ruhen, bevor dieſer 
bürgerlich denkende Klaſſengegner ſeiner Patienten durch 
einen waſchechten Partelgenoſſen erfetzt fet, 

Die Wehemutter und weile Frau Klementine Pichler 
erklärte Wieſer für einen tüchtigen und verläßlichen Ar⸗ 
beiter; doch werde er es nach ihrer Anſicht nie zu etwas 
bringen, da ihm die Gabe der Liebenswürdigkeit und des 
Verſtändniſſes für das geiſtige Entgegenkommen fein 
weiblichen Patienten vollſtändig abzugehen ſcheine. Mögli 
fei allerdings, daß ſich das mit der Zeit ändern werde. Der 
Herr Doktor ſei ja erſt ganz kurze Zeit verheiratet. 

Der Vorſitzende unterbrach die Vorleſung mit der 
heiteren Feſtſtellung, daß ſeiner Anſicht nach dieſe Dame 
den Beinamen „weiſe Frau“ verdiene, der den Trägerinnen 
ihres Berufes allgemein zugebilligt werde. 

Bei der Ortspolizei war nichts 8 gegen Dr. 
Wieſer bekannt. Er betätige ſich nicht politiſch, ſondern nur 
beruflich. Er ſei durch die mühevolle Kaſſenpraxis ſehr in 
Anſpruch genommen; ab und zu aſſiſtiere er bei einer 
Operation im Spital. 

„Und nun, meine Herren“, erklärte der Vorſitzende, und 
hob einen dicken Aktenſtoß in die Höhe, „kommt eine ſehr 
merkwürdige Information über den Angeklagten. Damit 
Sie die Sache beſſer verſtehen, muß ich einige Dinge vor⸗ 
ausſchicken. Zufälligerweiſe bin ich in der Lage, einiges 
aus perſönlicher Auſchauung, nicht aus toten Akten, vor⸗ 
bringen zu können.“ 

Nach dieſer Einleitung lehnte er ſich im Stuhle etwas 
zurück, trank einen Schluck von dem kalten Tee, der vor 
ihm ſtand, und fuhr fort: x f 

„Ich befand mich in Paris, als die Ruſſen nach Beendi⸗ 
gung des Weltkrieges von Norden und Oſten in Polen 
einrückten. Sie können ſich von der Aufregung und Nervo⸗ 


ſität unſerer Freunde, der Franzoſen, keinen Begriff 
machen, als die Sowfettruppen an einzelnen Stellen die 


deutſchen Grenzen erreicht hatten und aleichzeltis Warichau 


4 


and Lemberg bedrohten. Ein Eckpfeiler des Baues der fran⸗ 
1 1 Hegemonie über Europa war im Begriffe einzu⸗ 
türzen, und man ſchickte Schiffsladungen von Tanks und 
Kampfflugzeugen, Waffen und Munition, ſowie Offiziere 
und techniſche Truppen über Danzig nach Polen. 
Ich erhielt den Befehl, ebenfalls nach Warſchau zu 


en. 

Am dritten Tage meiner Anweſenheit in Warſchau 
wurde mir gemeldet, eine Frau wünſche mich zu ſprechen. 
Es war eine hochgewachſene nordiſche Schönheit, in kurzem 
Rock, mit Reiterſtiefeln und Sporen, eine Pelzkappe auf 
ihrem reichen, blonden Haar, eine Lederbluſe um den Ober⸗ 
körper, Piſtole und Dolchmeſſer im Gürtel. Sie beherrſchte 
die ruſſiſche, polniſche, franzöſiſche, deutſche und engliſche 
Sprache, und wir einigten uns auf die letztere, da ich ſie 
von allen europäiſchen Sprachen noch am beſten kenne. 

ch will mich möglichſt kurz faſſen und übergehe daher 
die Einzelheiten unſerer Unterredung. Nur um bei Ihnen 
keinerlei Mißdeutung über den Charakter derſelben aufkom⸗ 
men zu laſſen, ſei Ihnen mitgeteilt, daß dieſe Frau ſich nach 
ihrer Angabe vorher an franzöſiſche Stellen gewandt hatte, 
ſich aber dann an mich wandte, weil ſie bei den Verbündeten 
DE perſönliches als ſachliches Entgegenkommen gefunden 
atte. 

Ich fragte ſie über ihre weiteren Abſichten und Pläne 
aus. Da ſie nach ihrer Angabe vor dem „Nichts“ ſtand, aber 
in Polen nicht bleiben wollte, ſtellte ich ihr direkt den An⸗ 
trag, ſie möge in unſere Dienſte als politiſche Agentin treten. 
Nach einigem Hin und Her willigte ſie ein, und ich kann 
Ihnen ſagen, unfer Auswärtiges Amt hatte eine außer⸗ 
ordentlich wertvolle Kraft gewonnen. Ein für europäiſche 
Begriffe berückend ſchönes, bochgebildeter Weib, das ſtets 
wußte, was es wollte, dem wir Eingang in die allererſten 
Kreiſe der europäiſchen Diplomatie verſchafften. Bei der 
geradezu krankhaften Schwäche der weißen Männer gegen⸗ 
über ſchönen Frauen, kann eine ſolche Frau erfahren, was 
ſte will und erreichen, was ſie will. Beſonders wenn ſie 
in die maßgebenden Geſellſchaftskreiſe in einwandfreier 
Weiſe eingeführt iſt und ſich tadellos benimmt. 


Dieſe Frau hat uns denn auch in Paris und London 
wertvolle Dienſte geleiſtet, die mit Millionen von Yen nicht 
doch genug bezahlt ſind. Sie hat in den heißen Tagen von 

aſhington zweimal durch Überbringung wichtiger Jufor⸗ 
mationen zur richtigen Zeit unſere Delegation vor ver⸗ 
hängnisvollen übereilungen bewahrt — kurz, wir können 
dieſer Frau nicht genug dankbar ſein. Nach der Konferenz 
erteilte ihr der Miniſter einen Urlaub von zwei Jahren; 
es wurde ihr in der Schweiz ein wertvoller Beſitz gekauft 
und eine größere Summe zur freien Verfügung übergeben. 
Denn unſer Vaterland iſt für Dienſte, die man ihm leiſtet, 
nicht undankbar. Sie hat ſich dann einige Zeit in London 
und Paris aufgehalten und ſchließlich auf einem engliſchen 
Schiff eine Weltreiſe angetreten. 


Sie werden mich fragen, meine Herren, warum ich all 
dieſe Dinge in einem Kriegsgericht vorbringe, das über den 
deutſchen Arzt Dr. Fritz Wieſer zu urteilen hat. Sie wer⸗ 
den den Zuſammenhang bald einſehen. Die Frau hat unſere 
Dienſte verlaſſen, ſie will in Zukunft nichts mehr für unſer 
Land tun. Es iſt das ein großer Verluſt für uns. Das 
Wieser wir dem Angeklagten dort, dem Dr. Fritz 

eſer.“ 

Das kam unerwartet. Unerwartet in dieſer Situation. 
Alſo war die Beichte der Frau, die ſich Madame Lagrange 
nannte, ernſt geweſen. Was mochte jetzt kommen d 

„Sie kennen, meine Herren,“ fuhr der Vorſitzende fort, 
„das Lieblingswort unſeres großen Katſers: Es gibt keine 
Kleinigkeiten. Ich traf unſere Freundin vor einem Jahre 
in Paris auf einem Rout bei der engliſchen Botſchaft. Sie 
war meine Tiſchnachbarin, und ich erzählte ihr von der 
Inſelklippe, deren Geheimnis nunmehr aufgehellt iſt, und 
von dem Entſchluß unſerer Regierung, einen ärztlichen Fach⸗ 
mann aus Europa zu berufen. Sie riet, von der Wahl eines 
Franzoſen abzufehen; ihre Gründe überzeugten mich. Sie 
meinte ſchließlich lachend, wenn es ſich einrichten ließe, daß 
der deutſche Arzt mit dem „Francis Drake“ fahre, dem 
Schiffe, das ſie bis Tokio benutze, ſo werde ſie uns über 
ſeinen Charakter und ſeine Fähigkeiten und Abſichten ge⸗ 
legentlich Bericht zukommen laſfen. 

Und nun, meine Herren, wird Ihnen Herr Oberleutnant 
Takao den Bericht der Frau Sofia Kraszewska vorleſen.“ 

Der junge Offizier übernahm die Akten und begann: 

„Erſter Bericht: Eure Exzellenz! Ich ſchreibe vor der 
Landung in Alexandrien. Ich habe die Bekanntſchaft 
des deutſchen Arztes Dr. Friedrich Wieſer gemacht. Ich 
gie den Eindruck eines ehreuwerten und kenntntsreichen 

annes gewonnen, der ſich ſpeziell Frauen gegenüber mehr 
in der Gewalt hat, als die meiſten Männer, denen ich bis 
letzt begegnete. Trotzdem iſt er nicht ganz frei von der be⸗ 
kannten deutſchen Sentimentalität, und läßt ſich hie und da 


durch Außerlichkeiten in ſeiner Stimmung beeinfluſſen. 
15 Auen. halte ich ihn für den richtigen Mann für 
ihre Aufgabe. 

Zweiter Bericht: Ihr Agent in Alexandrien hat mir 
die Adreſſe einer chineſiſchen Drogerie in Bombay gegeben, 
wo ein japaniſcher Vertrauensmann unter dem Namen 
Chuan⸗Ho meinen nächſten Bericht in Empfang nehmen 
wird. Ich werde aus nahmsweiſe diesmal von dieſem 
Wege Gehrauch machen, wiederhole aber das Erſuchen, mir 
für die Zukunft die Möglichteit zu geben, meine Berichte 
De ähnliche Weiſe, wie in Europa, verläßlich nach Japan 
ge angen zu laſſen. Ich babe diesbezügliche Vorſchläge 

rzellenz Kato in Paris mündlich unterbreitet und wun⸗ 


dere mich bei dem ſonſt fo tadelloſen Ineinandergreifen des 


diskreten, auswärtigen japaniſchen Dienſtes, daß die mir 
dort gemachten Zuſagen nicht eingehalten wurden. Durch 
den ang, derartige Wege au gehen, laufen Ihre Agenten 
Gefahr, ſich zu kompromittieren, da ſie gezwungen ſind, 
5 Perſonen aufzuſuchen; das muß die Leiſtungs⸗ 
higkeit derſelben beeinträchtigen.“ 

Der Vorſitzende unterbrach die Vorle ung: „Die Klagen 
der Gräfin Kraszewska ſind berechtigt. Es war mir in der 
Kürze der Zeit, die mir zu Gebote ſtand, nicht möglich, in 
Bombay, wo unſere offiziellen Stellen genau überwacht 
werden, den Wünſchen der Agentin zu entſprechen. Bitte, 
fahren Sie fort.“ ; 

Die Vorleſung wurde fortgeſetzt: „Ich komme nun zu 
Dingen, die, wie ich glaube, für Sie Intereſſe haben. Es 
e de ſich auf dem Schiffe mehrere Perſonen, die einer 
ſehr genauen Überwachung würdig ſind. 

Da iſt der engliſche Generalſtabshauptmann Belridge. 
Ich hatte vor drei Monaten Ihnen die chemiſche Zuſammen⸗ 
jesung der beiden ſympathetiſchen Tinten angegeben, welche 
te engliſche Diplomatie bei wichtigen Mitteilungen benutzt, 
um den e Inhalt des Schreibens zu verbergen, 
alls der Bericht in fremde Hände fallen ſollte. Nun iſt 

elridge darauf gekommen, daß unſer diskreter Nachrichten⸗ 
dienſt dieſes Geheimnis kennt, und hat in London auf einem 
Abend der franzöſiſchen Botſchaft erklärt, er werde der 
Spionage gewiſſer falſcher Freunde den Kragen brechen. 
Nun wollte ich ſehen, was der Herr kann. 

Er hat eine neue, ſehr ſinnreiche ſympathetiſche Tinte 
von einem Chemiker herſtellen laſſen. Diefe neue Tinte 
blaßt ab und iſt mit keinem chemiſchen Mittel ſichtbar zu 
machen. Wenn man nämlich die Löfung anwendet, welche 
ſie ſichtbar machen würde, ſo geht dabei das Papier zu⸗ 
grunde, auf dem die Mitteilung ſteht. Es verkohlt einfach. 

Der Engländer machte dieſe Tinte auf photographiſchem 
Wege ſichtbar. Aber nicht mit gewöhnlichem Licht wird 
Flofeargogtert ſondern nur mit dem Licht, das zwiſchen den 

inten des Spektrums d und e liegt. Es wird vor den 

Apparat ein Spektroſkop geſetzt, und die anderen Teile des 

Spektrums werden abgeblendet. Als Lichtquelle dient inten⸗ 

er Sonnenlicht oder eine Jupiterlampe in höchſtens drei 
eter Abſtand. 

Es gelang mir, dieſe Details teils aus dem Munde 
des Herrn Belridge ſelbſt, teils aus den vertraulichen 
Mitteilungen ſeiner Braut zu entnehmen. Das meiſte 
bat mir die junge Dame geſagt, die die ganze Sache nicht 
verſteht; ſeine Angaben waren ſo dunkel, daß ich ohne die 
Vertrauensſeligkeit der Miß Welcome nichts hätte daraus 
entnehmen können; ſo waren ſie mir eine wertvolle Ergän⸗ 
zung, und er hatte keine Ahnung davon, daß er mir den 
letzten Schlüſſel zu dieſem Geheimnis gab.“ 

„Nun?“ rug der Vorſitzende, „iſt das nicht ein pracht⸗ 
volles Weib? ne Kraft allererſten Ranges?“ 

„Wir ſpielten,“ ſetzte der Bericht fort, „eine artige Ko⸗ 
mödie um dieſe Sache. Wir drei und ein Beamter des aus⸗ 
wärtigen Amtes, in das auch Mr. Belridge übergetreten iſt 
ein Mr. Brandſon. Der deutſche Arzt, Dr. Wiefer, der au 
demſelben Schiffe fuhr, und mitten im Wirbel dieſer Komödie 
mit dem ernſteſten Geſicht der Welt herumſtieg, hatte augen» 
ſcheinlich keine Ahnung, um was es ſich drehte. Ich habe mich 
königlich amüſiert darüber und gab ihm in einer Anwand⸗ 
lung guter Laune zwei Fläſchchen der außer Kurs geſetzten 
engliſchen Tinte. Ich tat das, damit er ſich zu feinen Freun⸗ 
den in Deutſchland offen über ſeine Wahrnehmungen in 
Japan ausſpreche, und teile es Ihnen mit, damit Sie ſeine 
Korreſpondenz überwachen können.“ 

Der Oberſtleutnant unterbrach den Bericht mit der Feſt⸗ 
ſtellung, daß ſich in den zurückgelaſſenen Effekten des Arztes 


zwei verflegelte Fläſchchen gefunden hätten, mit der franzö⸗ 


ſiſchen Auſſchrift: „Tinte Nr. 1“ und „Nr. 2“. 5 

Dieſe Fläſchchen ſeien nie geöffnet, die Tinte nie benutzt 
worden. 4 

„Mr. Brandſon,“ hieß es in dem Bericht der Agentin 
weiter, „hatte den Auftrag, ein neues Syſtem von Tele⸗ 
grahenzeichen an die verſchiedenen engliſchen überſeeiſchen 
drahtloſen Stationen zu überbringen. Es gelang mir unter 
dem Vorwande, daß ich feine Liebe zu Miß Welcome bes 


Bene ſein Vertrauen zu gewinnen, und er Bor zwecks 
eſprechung dieſer Liebesangelegenheit einige Male bei ihm 
in der Kabine. Bei einer ſolchen Unterredung ſpielte ich ihm 
unbemerkt eine Opiumzigarette in die Hand, und es gelang 
mir während ſeines narkotiſchen Schlafes, das ganze Syſtem, 
Seite für Seite, zu photographieren. Die Filme liegen noch 
im Kodak, find nicht fixiert. Der Kodak liegt neben dieſem 
Berichte. Vorſicht, daß die Bilder nicht verderben! ie 
Zigaretten, die ich von Ihrer Londoner Stelle bekam, ſchei⸗ 
nen kein erſtklaſſiges Opiumpräparat zu enthalten, denn Mr. 
Brandſon zeigte heftige Ubelkeiten und erwachte, kaum daß 
ich fertig war, ſo daß ich mich genötigt ſah, ärztliche Hilfe 
herbeizurufen. Dr. Wieſer bemerkte denn auch ſofort, daß 
es ſich um eine Opiumvergiftung handelte, ahnte aber nicht, 
daß ich die Hand im Spiele hatte. 


Ferner befindet ſich auf dem Schiffe ein amerifantfcher 


Genieofftzier, der unter dem Namen eines Kaufmann John⸗ 
ſon, angeblich in Zucker, Kaffee und Tabak reiſt. Seine wirk⸗ 
liche Beſtimmung ſind die Sundainſeln, die er im Auftrag 
der amerikaniſchen Marineleitung befeſtigen helfen fol. Es 
handelt ſich um ein 1 Syſtem eines weit in die See 
wirkenden automatiſchen Küſtenſchutzes gegen Schiffe und 
Flieger, und ich empfehle Ihrer Aufmerkſamkeit beſonders 
das Departement 7b des nordamertkaniſchen arine⸗ 
miniſteriums. 1 

Geſchriehen im bengaliſchen Meerbuſen vor der Landung 


zu Bombay. 
(Fortſetzung folgt.) 


Onkel Ruben. 


Eine ſeltſame Geſchichte von S. Lagerlöf. 
(Aus dem Schwediſchen überſetzt von E. Brauſewetter.) 


Es war einmal vor achtzig Jahren ein kleiner nge, 
der ging auf den Markt hinaus und fptelte Kreiſel. 55 
kleine Junge hieß Ruben. Er war nur drei Jahre alt, aber 
er ſchwang ſeine kleine Peitſche ſchon ſo tapfer, wie irgend⸗ 
einer, und ließ ſeinen Kreiſel herumſchnurren, daß es eine 
Freude war. 

An jenem Tage vor achtzig Jahren war recht ſchönes 
Frühlingswetter. Der März war gekommen, und die 
Stadt war in zwei Welten geteilt, eine weiße und warme, 
wo der Sonnenſchein herrſchte, und eine kalte und dunkle, 
in der Schatten war. Über dem ganzen Markt lag Sonnen⸗ 
ſchein mit Ausnahme eines ſchmalen Streifens längs der 
einen Häuſerreihe. a 

Nun geſchah es, daß der kleine Junge, ſo tapfer er war, 
es müde wurde, ſeinen Kreifel herum chnurren zu laſſen, 
und ſich nach einem Ruheplatz umſah. Ein ſolcher war nicht 
ſchwer zu finden. Es gab dort zwar keine Bänke oder 
Sofas, aber jedes Haus war mit einer Steintreppe verſehen. 
Der kleine Ruben konnte ſich nichts Bequemeres denken. 

Er war ein kleiner, gewiſſenhafter Kerl. Er hatte eine 
dunkle Ahnung, daß ſeine Mutter nicht haben wollte, daß 
er auf den Treppen fremder Leute ſitze. Mutter war arm, 
aber gerade darum durfte es niemals ausſehen, als wenn 
man etwas von anderen nehmen wollte. So ging er denn 
bin und ſetzte ſich auf ihre eigene Steintreppe, denn fie 
wohnten auch am Markt. Die Treppe lag im Schatten, und 
es war dort recht kalt. Der Kleine ſtützte den Kopf an das 
Geländer, zog die Beine hinauf und ſaß ſo behaglich, wie 
noch nie. Ein Weilchen ſah er zu, wie der Sonnenſchein 
draußen auf dem Markt tanzte, wie die Jungen ſprangen 
und die Kreiſel ſich drehten — dann ſchloß er die Augen 
und ſchlief ein. 1 

Er ſchlief gewiß eine ganze Stunde. Als er erwachte, 
fühlte er ſich nicht ſo behaglich, wie beim Einſchlafen, ſon⸗ 
dern es kam ihm alles ſo ſchrecklich ungemütlich vor. Da 
ging er weinend zur Mutter hinein, und die Mutter ſah, 
daß er krank war und legte ihn ins Bett. Und in ein paar 
Tagen war der Junge tot. Aber damit iſt ſeine Geſchichte 
noch nicht zu Ende. 

Es geſchah nämlich, daß ſeine Mutter aus rechter 
Herzeustiefe über ihn trauerte, mit einem Schmerz, der den 
Jahren und dem Tode trotzt. Seine Mutter hatte noch 
mehrere andere Kinder, mancherlei Sorgen nahmen ihre 
Zeit und Gedanken in Anſpruch, aber immer gab es eine 
Stelle in ihrer Seele, wo ihr Sohn Ruben ganz ungeſtört 
wohnen konnte. Sah ſie eine Kinderſchar auf dem Markte 
ſpielen, ſo ſprang er unter ihnen mit, und wenn ſie drinnen 
im Hauſe aufräumte, glaubte ſie feſt und ſicher, daß der 
Kleine noch draußen auf der gefährlichen Steintreppe ſäße 
und ſchliefe. Sicher war keines der lebenden Kinder fo 
ſtändig in ihren Gedanken, wie das tote. 

Einige Jahre nach ſeinem Tode bekam der kleine Ruben 
eine kleine Schweſter, und als dieſe ſo alt wurde, daß ſie auf 


den Markt hinausſpringen konnte und Kreiſel ſpielen, ges 
ſchah es, daß auch fie ſich auf die Steintreppe ſetzte, um ſich 
auszuruhen. Aber in demſelben Augenblick hatte die 
Mutter ein Gefühl, als wenn fie jemand am Rock gezupft 
hätte. Sie kam ſogleich hinaus und riß das kleine Schweſter⸗ 
chen ſo heftig in die Höhe, daß es ſich daran erinnerte, ſo 
lange es lebte. 

Und noch weniger vergaß es, wie merkwürdig Mutters 
Geſicht dabei ausſah und wie ihre Stimme zitterte, als ſie 
ſagte: „Weißt du, du hatteſt einmal einen kleinen Bruder, 
der Ruben hieß, und der ſtarb, weil er hier auf der Stein⸗ 
treppe geſeſſen und ſich erkältet hatte. Du willſt deiner 
Mutter doch wohl nicht auch ſterben, Bertachen?“ 

Bald ſahen Rubens Brüder und Schweſter ihn ebenso 
leibhaftig vor ſich, wie ihre Mutter. Und bald beſaßen ſie 
dieſelbe Fähigkeit, ihn draußen auf der Steintreppe ſitzen 
zu ſehen. Und natürlich fiel es daher keinem von ihnen ein, 
ich dorthin zu ſetzen. Ja, ſobald fie jemand auf einer 
Steintreppe oder auf einem Steingeländer oder einem Stein 
am Wegrande ſitzen ſahen, ging ihnen immer ein Stich durch 
das Herz und ſie mußten an Bruder Ruben denken. 

rner widerfuhr es Bruder Ruben, daß er von allen 
Geſchwiſtern am höchſten geſchätzt wurde, wenn ſie von ein⸗ 
ander ſprachen. Denn alle Kinder wußten ja, daß ſie un⸗ 
gezogen und unnütz wären und der Mutter nur Mühe und 
Sorge bereiteten. Sie konnten ſich nicht denken, daß utter 
auch ſo darüber trauern würde, wenn „Be eines von ihnen 
verloren hätte. Aber da Mutter über Bruder Ruben wirk⸗ 
lich trauerte, war es ja ſicher, daß er ſehr viel artiger ge⸗ 
weſen ſein mußte, als ſie es waren. 

Es geſchah nicht ſo ſelten, daß eines von ihnen dachte: 
„Ach, wer Mutter ſo viel Freude, wie Bruder Ruben be⸗ 
reiten könnte!“ Und doch wußte niemand etwas anderes 


von ihm, als daß er Kreiſel geſpielt und ſich auf einer Stein⸗ 


treppe erkältet hatte. Aber er mußte ja ein merkwürdiges 
zur gewefen fein, da Mutter eine ſolche Liebe zu ihm emp⸗ 


fand. 

Merkwürdig war er auch darin, daß er Mutter die 
meiſte Freude von allen Kindern bereitete. Sie war Witwe 
eworden und arbeitete in Trauer und Not. Aber die 

inder waren ſo tief überzeugt von der Trauer der Mutter 
über den kleinen Dreijährigen, daß ſie nicht daran zwei⸗ 
felten, daß Mutter, wenn er nur gelebt hätte, nicht mehr 
über ihr Unglück getrauert haben würde. Und jedesmal, 
wenn fie Mutter weinen ſahen, glaubten fie, es geſchähe 
darum, weil Ruben tot war, oder auch deshalb, weil ſie ſelbſt 
nicht waren, wie ihr Bruder Ruben. Bald entſtand in 
ihnen wohl die Luſt, mit dem kleinen Toten um die Zu⸗ 
neigung der Mutter zu kämpfen. Es gab nichts, was ſie 
nicht für Mutter hätten tun mögen, wenn ſie ſie nur ebenſo 
gern gehabt hätte, wie ihn. Und um dieſer Sehnſucht willen 
Se. ruder Ruben das nützlichſte aller Kinder ſeiner 

utter. 

Sie wuchſen auf zu tüchtigen Menſchen, ſie arbeiteten 
ſich zu Vermögen und Anſehen empor, rend Bruder 
Ruben nur ſtill auf ſeiner Steintreppe ſaß. Aber er hatte 
doch einen Vorſprung, er war unerreichbar. Und bei allem, 
was auch geſchah, ſagte Mutter: z Ach, daß mein kleiner 
Ruben das nicht zu ſehen bekam! 

Bruder Ruben folgte der Mutter durch ihr ganzes 
Leben bis zu ihrem Totenbett. Er nahm ihren Todes⸗ 
qualen den Stachel, da ſie wußte, daß ſie zu ihm ging. Aber 
auch nach ihrem Tode war die Geſchi te des kleinen Ruben 
nicht zu Ende. Allen ſeinen Geſchwiſtern war er ein Symbol 
des ſtrebſamen Lebens in ihrem Elternhauſe geworden, der 
Liebe zur Mutter, all' der rührenden Erinnerungen aus den 
Jahren der Plage und des Unglücks. Es lag immer etwas 
Warmes und Schönes in ihren Stimmen, wenn ſie von ihm 
ſprachen. So glitt er denn auch in das Leben ſeiner Bruder⸗ 
und Schweſterkinder hinein. Die Liebe ſeiner Mutter hatte 
ihn zu einer Größe gemacht, und die Großen wirken und 
üben Einfluß von Geſchlecht zu Geſchlecht. — Schweſter Berta 
ve einen Sohn, der viel von Bruder Ruben zu hören 

ekam. 

Als er vier Jahre alt war, ſaß er eines Tages auf dem 
Trottoirrande und ſtarrte in den Rinnſtein hinab, in dem 
das Regenwaſſer dahinſtrömte. Aber plötzlich wurde ſein 
nachdenkliches Schauen von ſeiner Mutter unterbrochen, die 
in demſelben Augenblick, da ſie ihn ſah, an die Steintreppe 
und an den Bruder denken mußte. 

„Ach mein lieber Junge,“ ſagte fie, „ſitze doch nicht fol 
Weißt du, deine Mama hatte einen kleinen Bruder, der 
Ruben hieß und gerade, wie du, vier Jahre alt war. Er 
ſtarb, weil er auf ſolch' einem Trottoirrande geſeſſen und 
ſich erkältet hatte.“ 

Dem Kleinen behagte es aber nicht, geſtört zu werden. 
Er blieb nachdenklich ſitzen. i 5 

Schweſter Berta hätte es ſonſt nicht getan, aber um ihres 
lieben Bruders willen rüttelte ſie ihren kleinen Jungen 


&ußerit unſanft. Und fo begann er Reſpekt vor Onkel Ruben 
zu bekommen. 

Ein andermal war es dieſem blondlockigen kleinen Kerl 
paſſiert, daß er draußen auf dem Eiſe hingefallen war. Er 
war aus reiner Böswilligkeit von einem großen häßlichen 
Jungen umgeſtoßen worden, und da blieb er dann ſitzen und 
weinte, um recht zu zeigen, welches Unrecht ihm geſchehen 
wäre, um ſo mehr, als ſeine Mutter nicht ſehr weit entfernt 
ſein konnte. 

Aber er hatte vergeſſen, daß ſeine Mutter doch zuerſt 
und vor allem Onkel Rubens Schweſter war. Als ſie daher 
Axel auf dem Eiſe ſitzen ſah, ſagte ſie nichts Tröſtendes und 
Beruhigendes, ſondern nur ihr ewiges: „Sitz da nicht ſo, 
mein lieber Junge! Denk nur an Onkel Ruben, der ſtarb 
als er fünf Jahre alt war, gerade wie du fetzt, weil er ſich 
in einen Schneehaufen geſetzt hatte.“ 

Der Junge ſtand ſogleich auf, als er von Onkel Ruben 
eden hörte; aber er fühlte etwas Erkältendes bis in das 
erz hinein. Wie konnte Mama von Onkel Ruben reden, 

wenn ihr kleiner Junge ſo betrübt war. Um Axels willen 
mochte er ſich hinſetzen und ſterben, wo es ihm bebagte; aber 
nun war es. als wenn dieſer Tote ihm feine liebe Mama 
rauben wollte, und das konnte Axel nicht ertragen. So 
lernte er Onkel Ruben haſſen! 5 

Hoch droben am Treppenaufgang in Axels Elternhaus 

ab es eine Steinbaluſtrade, auf der es ſich ſo herrlich in 

Re Höhe ſitzen ließ. Tief unten lag der Stein⸗ 
boden des Flurs, und wer rittlings dort oben ſaß, konnte 
träumen, er ritte über Abgründe dahin. Axel nannte die 
Baluſtrade das gute Roß Grane. Auf ſeinem Rücken ſprengte 
er über brennende Brücken in das verzauberte Schloß hinein. 
Dort ſaß er Kol und trotzig und bekämpfte, wie St. Georg, 
en Drachen. Und noch war es Onkel Ruben nicht einge⸗ 
allen, auch da reiten zu wollen. 


Aber natürlich kam er. Gerade als der Drache ſich im 
Todeskampfe wand, und Axel in ſtolzer Stegesgewißhelt 
dort oben ſaß, hörte er das Kindermädchen rufen: „Axelchen, 

tz da nicht! Denk an Onkel Ruben, der ſtarb, als er acht 
ahre alt war, wie du, weil er auf einem Steingeländer ge⸗ 
ſſen hatte. Da darfſt du niemals ſitzen, Axel.“ 

Ein neidiſcher alter Hansnarr, dieſer Onkel Ruben! Er 
wollte bloß nicht haben, daß Axel Drachen tötete und Prin⸗ 

eſſinnen befreite. Er ſollte ſich nur in acht nehmen, denn 
xel konnte wohl zeigen, daß er auch Ruhm zu gewinnen 
vermöchte. Wenn er hier auf den Steinboden hinabſprang 
und ſich totſchlug, dann würde das Großmaul ſchon in den 
Schatten geſtellt ſein. 

Der arme Onkel Ruben! Der arme kleine Junge, der 
nur draußen auf dem ſonnigen Markte Kreiſel geſpielt hatte! 
un ſollte er erfahren, was es heißt, ein großer Mann zu 
ſein. Eine Vogelſcheuche war er geworden, welche der 

Gegenwart und Zukunft als Schreckbild hingeſtellt wurde! 

Es war draußen auf dem Lande bei Onkel Ivan. Eine 
ganze Menge Couſinen waren auf dem herrlichen Hofe 
verſammelt. Auch Axel ging da herum, von ſeinem tiefen 
Haß gegen den großen Onkel Ruben erfüllt. Er hätte nur 
gern gewußt, ob dieſer auch andere, als ihn, peinigte. Aber 
etwas ſchreckte ihn davon ab, zu fragen. Es war, als wenn 
er eine Gottesläſterung begehen ſollte. Endlich waren die 
Kinder allein. Kein Erwachſener war zugegen. Da fragte 
Axel, ob ſie auch hätten von Onkel Ruben reden hören? 

Er ſah, daß die Augen aufblitzten und ſich manche kleine 
auſt ballte, aber es ſchien, daß die kleinen Mäulchen ge 
ernt hätten, Achtung vor Onkel Ruben zu hegen. „Stil, 

in jedem Fall,“ ſagte die ganze Schar. f 

„Nein,“ rief Axel, „nun will ich willen, ob er noch 
S ung denn ich finde, er tft der unbequemſte von allen 

nkeln!“ 

Dieſes mutige Wort brach den Damm, der dem Zorn 
der gepeinigten Kinderherzen geſetzt war. Es entſtand ein 
lautes Durcheinanderſchreien. So muß ein Haufe Nihiliſten 
ausſehen, die den Selbſtherrſcher verläſtern. Nun wurde 
das Sündenregiſter des großen Mannes aufgeſtellt. Onkel 
Ruben verfolgte all' ſeine Neffen und Nichten. Onkel 
Ruben ſtarb, wo es ihm behagte. Onkel Ruben war immer 
8 Alter mit demjenigen, deſſen Ruhe er ſtören 
wollte. 

Und Reſpekt mußte man vor ihm haben, obgleich er ganz 
offenbar ein Lügner war. Ihn aus innerſter Herzenstiefe 

aſſen, das konnte man wohl, aber ihn überſehen oder ihm 
nehrerbietigkeit erweiſen, nein, das gab's nicht! 

Was für ein Geſicht die Alten machten, wenn fie von 
ihm ſprachen! Hatte er denn jemals etwas ſo Merkwürdiges 
getan? Sich hinzuſetzen und zu ſterben, das war doch nicht 
ſo wunderbar? Und wenn er auch etwas noch ſo Großes voll⸗ 
bracht hatte, ſoviel war ſicher, daß er nun feine Macht miß⸗ 
brauchte. Er widerſetzte ſich den Kindern bei allem, wozu 
ſie Luſt hatten. Er trieb ſie vom Mittagsſchlaf auf der Wieſe 


auf. Er hatte das beſte Verſteck im Park entdeckt und deſſen 
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Benutzung verboten. Ganz zuletzt hatte er ſogar begonnen, 
fal ungeſattelten Pferden zu reiten und auf Heuwagen zu 
ahren. \ 

Sie waren alle darüber einig, daß der arme Onkel nie 
älter als drei Jahre geworden war. Und nun überfiel er 
große, vierzehnjährige Jungen und behauptete, er wäre in 
ihrem Alter. Das war das Empörendſte. 

Unglaubliche Dinge kamen von ihm an den Tag. Er 
hatte auf der Brücke geangelt, er war mit einem kleinen 
Ruderkahn gefahren, war auf die Weide geklettert, die über's 
Waſſer hinaushing und auf der ſo herrlich war zu ſitzen, ja, 
er hatte ſogar auf Patronenhülſen gelegen und geſchlafen. 

Aber alle waren ſie überzeugt, daß man ſich gegen Onkel 
Ruben nicht auflehnen könnte 

Man ſollte es kaum glauben, aber als dieſe Kinder groß 
wurden und ſelbſt Kinder bekamen, begannen ſie ſogleich 
den Onkel Ruben zu benutzen, wie es ihre Eltern ihnen 
gegenüber getan hatten. 

Und ihre Kinder, d. h. die Jugend, die jetzt heranwächſt, 
hatte die Lektion fo gut auswendig gelernt, daß in einem 
Sommer draußen auf dem Lande eln fünfjähriger Knirps 
hervortrat und zur alten Großmutter Berta, die ſich auf 
einen Treppenabſatz geſetzt hatte, ſagte: „Großmutter hatte 
einmal einen Bruder, der Ruben hieß.“ „Darin haſt du 
Bor 85 mein Jungchen,“ ſagte Großmutter und ſtand ſogleich 
auf. 

Dies war für die ganze Jugend ein ſeltſamer Eindruck. 


Sie bekam eine Ahnung, daß Onkel Ruben immer groß 


bleiben würde, wie ſehr er auch mißbraucht würde, nur weil 
er ſo hoch geliebt worden war. — 


Die Kinder unſerer Zeit verhalten ſich anders gegen 
ibn, als die Eltern. Sie kritiſteren ihn öffentlich und uns 
verhohlen. Ihre Eltern verſtehen nicht mehr die Kunſt, 
Gehorſam durch Furcht einzuflößen. Kleine Penſions⸗ 
mädchen ſtellen über Onkel Ruben Unterſuchungen an und 
forſchen, ob er nicht vielleicht nur eine — Mythe ſei. Die 
ſechsjährige Jugend ſchlägt vor, mittels Experiments zu bes 
weiſen, daß es unmöglich iſt, ſich auf einer Steinkreppe 
tödlich zu erkälten. Aber auch das iſt nur eine Tagesmode. 
Dieſes Geſchlecht iſt bei ſich im Stillen ebenſo von Onkel 
Rubens Größe, wie die vorhergehenden, überzeugt und ge⸗ 
horcht ihm geradeſo. Der Tag kommt, da dieſe Spötter zum 
Vaterhauſe hinziehen werden, die alte Treppe 5 
und auf ihr einen Sockel mit goldener Inſchrift errichten. 

Sie machen ſich nun wohl einige Jahre über Onkel 
Nuben luſtig, aber ſobald ſie erwachſen ſind und eigene 
Kinder zu erziehen haben, werden fie ſich ſchon von dem 
Nutzen und der Notwendigkeit des großen Mannes über⸗ 
zeugen. 
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*Die Erkennungsmarke des Zwillinge. Zwei 3 
jährige Zwillinge Erik und Montague Levitt aus Montral 
ſehen ſich ſo ähnlich, daß die Mutter dem einen Zwilling 
eine Erkennungsmarke in Geſtalt eines Perlmutterknopfes 
i bat, um ihn von ſeinem Bruder zu unterſcheiden. 
Sie erzählte allerlei von ihren Schwierigkeiten. Auf dem 
Dampfer habe 23 Erik durchgebläut, weil Montague unge⸗ 
zogen war, und erſt Eriks Erſtaunen überzeugte ſie von 
ihrem Irrtum. Um nicht wieder eine ſolche Ungerechtig⸗ 
keit zu begehen, führte fie die Erkennungsmarke ein. 7 
kann ſie gar nicht allein laſſen“, ſagte ſie, „weil ſte wegen 
ihrer Ahnlichkeit das größte Aufſehen erregen. Ich hätte 
niemals geglaubt, daß es für eine Mutter unmöglich ſein 


könne, ihre Kinder zu unterſcheiden.“ 
r 
2 


Kleine Rundfchau-Ede 


* Verplappert. Die kleine Lucy ſagt zu der Beſucherin: 
„Eſſen Sie gern Kuchen, Frau Schneider?“ — „Aber gewiß 
mein Kind“, antwortet die Dame. — „Das ie merkwürdig“, 
ſagt Lucy, „Mama hat doch vorhin geſagt, Sie hätten keinen 
Geſchmack. N 


* Aus der Schule. „Was kannſt du mir vom Wallfiſch 
jagen” — „Er zeichnet ſich durch ſein unhandliches Format 
aus. 
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